Wald & Weihnacht

1.12.10
Unser Wald ist auch im Dezember schön und erlebenswert. 
Förster, Waldbesitzer, Mitglieder der Schutzgemeinschaft Deutscher Wald (SDW) …  gestalten für interessierte Waldbesucher in diesem Monat eine Fülle von advents- und weihnachtsorientierten Waldpädagogik-Angeboten.
Immer mit dabei: Winterliche Festtags-Symbole

Das Besondere zu dieser Jahreszeit ist: Die „Waldprofis“ vermitteln dabei auch Interessantes und Wissenswertes über grüne und hölzerne, manchmal schon fast vergessene winterliche Festtags-Symbole.
Denn: Von alters her hat der Wald die Sitten und Bräuche der Menschen stark beeinflusst. Die Advents- und Weihnachtszeit beispielsweise wird ganz wesentlich von liebgewordenen pflanzlichen „Weihnachtsboten“, den grünen oder hölzernen Festtags-Zeichen geprägt – vier Hinweise dazu hier:
1. Grüne Weihnachts-Symbole im Überblick
Pflanzen sind von alters her mit den Sitten und Bräuchen der Menschen verknüpft. Besonders bei den Bäumen mit ihren in der Tiefe verankerten Wurzeln, hochaufragenden Stämmen und der Sonne zugewandten Wipfeln verbinden sich die drei Ebenen der menschlichen Vorstellungswelt miteinander.

Von Gegend zu Gegend und im Laufe der Jahrhunderte wechselnd galten unterschiedliche Gewächse oder Teile von ihnen auch als Symbole des Weihnachtsfestes. Sie zeichnen sich durch bemerkenswerte Blüten, Früchte, immergrünes Laub oder immergrüne Nadeln aus.

Die heute bekannten grünen Symbole des Weihnachtsfestes in Europa und Nordamerika haben ihren Ursprung in erster Linie in der Baumverehrung der indogermanischen Völker. Wegen der alljährlichen Wiederkehr der Blätter und Blüten galten ihnen Laubbäume als Sinnbilder des Neubeginns und Vertrauens. Immergrüne Nadelbäume hingegen verkörperten das ewige Leben. Wann immer gefeiert wurde, begleiteten grüne, blühende oder geschmückte Bäume oder Zweige das Fest. In ganz besonderer Weise symbolisierten sie zur Wintersonnenwende die wiederwachsende Kraft der Sonne und des Lichtes, der Wärme, des Wachstums und der Verbindung von Mensch und Baum. 

Aber auch die Neujahrssitten der Antike standen Pate. Die alten Römer beispielsweise brachten zur Jahreswende in der Wohnung Zweige zum Blühen, um dem neuen Jahr einen glückversprechenden Beginn zu geben und aus dem Blütenreichtum Rückschlüsse auf seine Fruchtbarkeit zu ziehen. Den Tag der Wintersonnenwende beging man als Geburtstag des unbezwinglichen Sonnengottes.

Nach anfänglichen Verboten wurden diese alten Volksbräuche durch die Kirche übernommen und mit neuen Inhalten versehen; christliche Weihnachtsbräuche entstanden. Bekannt sind etwa die Weihnachtsspiele um mit Äpfeln behangene und mit Lichtern besteckte Paradiesbäume in den Vorhallen der Dome, den "Paradiesen". Auch die Überlegung, dass das Holz vom Kreuz Christi von einer Tanne stammt, gab dem späteren "Tannenbaum" wohl eine besondere Bedeutung. Begünstigt wurde die Verschmelzung der Bräuche durch die Verlegung  der Lichtfeier der Geburt Jesus Christus vom 6. Januar auf den 25. Dezember.

Hier nun einige Beispiele für grüne Festtags-Symbole zur Weihnachtszeit::

Die Blüten-Symbolik begegnet uns heute noch mit dem Babara-Zweig: Ein am 4. Dezember, dem Tag der Heiligen Babara, in die Vase gestellter Kirschzweig blüht drei Wochen später am Weihnachtsmorgen. Auch Zweige von Flieder, Schlehe und Linde wurden so zu Kündern des Weihnachtsfestes.

In der Nähe der englischen Stadt Glastonbury soll ein uralter Weißdorn stehen, der jedes Jahr pünktlich am 24.12. blüht. Der Überlieferung nach handelt es sich um einen Stab, den Joseph von Arimathäa, einer der Jünger Jesu, dort in den Boden steckte. Bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts wurde dem König von England jedes Jahr am Weihnachtstag ein blühender Zweig überreicht. Als Karl I. im Jahre 1649 enthauptet wurde, ließ Oliver Cromwell den Weißdorn umhauen. Seine Schösslinge blühen jedoch weiter und ermöglichen nach wie vor den königlichen, blühenden Weißdornzweig zum Fest.

Die im Dezember aus einem Kranz dunkelgrüner lederner Blätter sprießenden weißen Blüten des schwarzen Nießwurz symbolisierten den Lichterschmuck. Für viele Menschen war es ein Wunder, dass die Natur zu dieser Jahreszeit so dekorative Blüten hervorbrachte. Früher im Hinblick auf die Wintersonnenwende Wendewurz genannt, taufte man die Pflanze im 15. Jahrhundert als Blume des Weihnachtsfestes Christwurz oder, ihrer Ähnlichkeit mit wilden Rosen wegen, Christrose.

Pflanzliche Früchte als winterliche Festtagssymbole finden sich seltener. Mit roten Beeren behangene Zweige der Eberesche beispielsweise waren und sind ein Teil des schwedischen weihnachtlichen Brauchtums. Die bis in das 19. Jahrhundert in Südbaden, der Schweiz und dem Elsass weihnachtsbaumartig gebrauchte Stechpalme begehrte man auch ihrer roten Früchte wegen.

Lange schon werden immergrüne Laubgehölze als Weihnachtssymbole verwendet. Bekanntestes Beispiel ist die Mistel. Wir bringen sie heute besonders mit dem englischen Weihnachtsfest in Verbindung, wo bekanntlich unter dem glückbringenden Mistelzweig Kussfreiheit herrscht. 

Auch andere Immergrüne wie Efeu, Stechpalme oder neuerdings die nordamerikanische Mahonie waren und sind winterliche Festagssymbole. Bis ins 19. Jahrhundert hinein galt beispielsweise der Buchsbaum im südwestdeutschen Raum als beliebtes Weihnachtsgehölz. Der Habitus dieses immergrünen Laubbaumes kam dem Zeitgeschmack des verspielten Rokoko entgegen. Häufig in Holzbütten gezogen, konnte er mehrere Jahre verwendet werden.

2. Bäume zur Weihnacht

Vielen Menschen gilt heute der Weihnachtsbaum als das Symbol des bevorstehenden Weihnachtsfestes. Er ist es noch nicht lange. Seinen Ursprung hat dieser Brauch in den Städten des linksrheinischen Elsass und des rechtsrheinischen Breisgau im Oberrheingebiet. Dort war es von alters her Sitte, die Häuser zur Wintersonnenwende mit grünen Nadelbaumzweigen zu schmücken. Diese Zweige wurden Wintermaien und später Weihnachtsmaien genannt, weil sie noch zur Weihnachtszeit und zu Neujahr Festfreude spendeten. Anfang des 16. Jahrhunderts begann man dann, statt der Zweige kleine Tannenbäume zu verwenden, die aus den benachbarten tannenreichen Gebirgszügen der Vogesen und des Schwarzwaldes bezogen wurden. 

Die Zahl der Weihnachtsbaumfreunde muss schon damals sehr groß gewesen sein, wurden doch die Förster angewiesen, ab Sankt-Thomas-Tag (21. Dezember) gut auf die Tannen im Wald zu achten. Eine Quittung des Jahres 1521 aus Schlettstadt im Elsass jedenfalls belegt die Zahlung eines Geldbetrages an „ferstern, die meyen an Sant Thomas hieten“.

Anfangs war es üblich, den Baum grün zu belassen oder allenfalls mit Äpfeln und anderen Früchten zu schmücken. Eine Strassburger Handschrift aus dem Jahre 1605 berichtet dann schon über eine mit goldenen Papierflittern, Äpfeln, Nüssen und Feigen sowie Süßigkeiten behängte Tanne für die Kinder der Zunftmeister, die den Baum plündern durften.

Mit den Wirren des 30jährigen Krieges und den folgenden kriegerischen Auseinandersetzungen und politischen Veränderungen wurde es danach eine Weile still um den Weihnachtsbaum. Er hat in der Folgezeit langsam im protestantischen Teil Deutschlands ausgebreitet. 1708 wird erstmalig ein lichtgeschmückter Baum erwähnt. Im 18. Jahrhundert scheint er ein Privileg der Fürstenhäuser und reicher Bürger gewesen zu sein. 1774 schildert Goethe einen Weihnachtsbaum im „Werther“. 1780 wird er erstmals in der Mark Brandenburg vermeldet, 1800 auf dem Berliner Weihnachtsmarkt und 1810 am königlichen Hofe in Berlin erwähnt. Seit 1820 hat die Familie Humboldt dann viel für die Verbreitung des Lichterbaumes in unserer Heimat getan. Bisher Stadtbewohner, fand er nach und nach Eingang in die Bauernhäuser und wurde auch auf den Dorfangern geschmückt.

Seit der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts verbreitete sich die Weihnachtsbaumsitte aber plötzlich rasch über ganz Deutschland. Dieser Siegeszug wurde damals ermöglicht durch

- den großflächigen Anbau von Fichten und Kiefern in Mitteleuropa,

- das Aufkommen der Eisenbahn als Transportmittel,

- die Rückbesinnung auf alte Bräuche und die Verbindung von Mensch und Baum                                            

   in der Romantik und

- die besondere Pflege des Familienlebens im späten Biedermeier.

Seit rund 100 Jahren ist der Weihnachtsbaum nun Brauch, allgemein gehandhabte Gepflogenheit im gesamten deutschen Sprachraum. Unaufhaltsam eroberte er sich auch die europäischen Nachbarländer. Ab 1840 brachte ihn Albert von Sachsen-Coburg-Gotha, Prinz​gemahl der Königin Viktoria, als „geschmückten Tannenbaum“ nach England. Die Herzogin von Orleans, Prinzessin Liselotte von der Pfalz, war im 17. Jahrhundert noch daran gescheitert, diese „modes allemandes“ auch in Frankreich einzuführen. 200 Jahre später breitete er sich als „elsässische Sitte“ aber doch im Lande aus. Im schwedischen Stockholm kann der Weih​nachtsbaum 1863 belegt werden, für Norwegen seit 1830. In Dänemark, wo der Dichter H. C. Andersen das Märchen vom Tannenbaum als Weihnachtsbaum schrieb, tauchte er seit 1810 auf. Deutsche Auswanderer brachten den Lichterbaum seit 1700 nach Nordamerika. 1891 stand der erste Weihnachtsbaum vor dem Weißen Haus in Washington. Als das zentrale Symbol des Weihnachtsfestes grünt und leuchtet er heute weltweit in zahlreichen Ländern.
Ein Teil unserer Bäume zum Fest wird aus planmäßigen Durchforstungen der Jungwüchse im Nadelwald gewonnen. Der Erlös finanziert damit teure, aber notwendige Pflegemaßnahmen im Wald. Andere Christbäume werden in speziellen Weihnachtsbaumkulturen, deren Betreiben strenger rechtlicher Vorschriften und vielfältiger Ge​nehmigungsverfahren unterliegt, in fünf- bis fünfzehnjährigem Umtrieb herangezogen.

In ganz Europa werden derzeit rund 100 Millionen, in Deutschland 25 Millionen Bäume verkauft. Damit entfällt ein Weihnachtsbaum auf drei Deutsche. Der in der Bundesrepublik erzielte Umsatz von etwa 300 Millionen Euro ist zur Existenzgrundlage ganzer Berufszweige wie Waldeigner, Nebenerwerbslandwirte, Gartenbaubetriebe oder Hobbygärtner geworden. 

Konjunktur hat derzeit der Erlebnis-Weihnachtsbaum für die ganze Familie vom Förster. Selbstbedienung ohne Förster ist jedoch nicht anzuraten - Waldfrevel kann großen Schaden verursachen und sehr teuer werden. Die Forstleute sowie andere Forstschutzbeauftragte sind jetzt übrigens besonders wachsam.

Was würden Sie übrigens von „Weihnachtsbaum-Wiedergutmachung“ halten? Wir sollten darüber nachdenken, der Natur den zur Weihnachtszeit entnommenen Baum im kommenden Frühjahr an geeigneter Stelle wieder zurückzugeben. Als Erinnerungsbaum zur Geburt eines Kindes, Eheschließung, für ein Richtfest oder zu den Tagen des Waldes am 21. März, des Baumes am 25. April oder der Umwelt am 05. Juni bietet sich dann vor allem der jeweilige Baum des Jahres an.

3. Mistel-Zeit

Im alten Griechenland war es üblich, dass der Hausvater dem auf Reisen gehenden Sohn ein Täfelchen entzweibrach, ihm die eine Hälfte gab und die andere dem Gastfreund entgegenschickte. Mit dem Bruchstück, dem Symbolon, konnte sich der Erwartete als gemeldeter Gast ausweisen; dieses Zeichen öffnete ihm die Tür. Seitdem steht uns das Wort Symbol für Wahrzeichen, Sinnbild oder Gleichnis.

Ein bekanntes Symbol des bevorstehenden Weihnachtsfestes ist die Mistel. Wir bringen sie heute vor allem mit dem englischen Christfest in Verbindung, wo bekanntlich unter dem glückversprechenden Mistelzweig Kussfreiheit herrscht. Dieser Brauch geht zurück auf die uralte Vorstellung, so der Liebesgöttin zu huldigen, der die Mistel geweiht war. Die Germanen glaubten, die Pflanze sei, da ohne Wurzeln, von den Göttern auf die Bäume gesetzt worden. Sie schmückten ihre Häuser zur Wintersonnenwende auch mit grünen Zweigen der Mistel, um damit der Sonne Kraft zur Wiederkehr zu geben. Den Kelten galt die Mistel gar als heilig. Die in ein weißes Gewand gekleideten Druiden-Priester schnitten sie in strengem Zeremoniell mit bronzenen oder gar goldenen Sicheln vom Baum. Für die alten Griechen war die Pflanze aber offenbar ein Todessymbol. In der griechischen Sagenwelt beispielsweise musste der Eingang zum Hades durch Anklopfen mit einem Mistelzweig erbeten werden. Die Kirche übernahm später einige dieser Überlieferungen und verband sie, dem skurrilen Bau der Mistelzweige entsprechend, mit den Vorstellungen vom heiligen Kreuzholz.

Die Menschen glaubten früher, dass eine so wunderlich wachsende Pflanze auch Wunderkräfte entwickeln müsse. Man versprach sich beispielsweise heilende Wirkung gegen die Fallsucht, wobei die helfende Pflanze den Boden nicht berühren und niemals mit einem eisernen Messer geschnitten werden durfte. Auch als Mittel für sichere Empfängnis von Mensch und Tier und Hilfe gegen Vergiftungen aller Art, Blitzschlag und Feuer sowie als Amulett gegen bösen Zauber genoss sie hohes Ansehen. Im vorigen Jahrhundert wurde die Mistel sogar ab und zu als Mittel gegen Entgleisungen in der Eisenbahn mitgeführt. Wir wissen heute, dass sie in der Tat wertvolle blutdrucksenkende Stoffe enthält und positiv auf das Immunsystem wirkt. Deshalb wird dieses eigenartige Gewächs in der Heilkunde in Form von Tees, Perlen oder Säften verabreicht. Fällt sie bei Stürmen vom Baum, ist die Pflan​ze hochwillkommene vitaminreiche Zusatzkost für das Wild. Mancher Jäger benutzt sie deshalb auch als Köder auf Kirrungen.

Schon aus der Antike ist die Verwendung der Beeren der Mistel und besonders der mit ihr verwandten Riemenblume zur Herstellung von Vogelleim für Leimruten bekannt. Frei ins Deutsche übersetzt hieß es deshalb bei den alten Lateinern: "Aus ihrem eigenen Kote keimt die Lockung, die die Drossel leimt." Dieser Mistel-Extrakt hat beim mittelalterlichen Vogelherd eine nicht geringe Rolle gespielt.

Der immergrüne, gabelästige Kleinstrauch hat dicke lederähnliche Blätter, die denen der Pflanzen an Trockenstandorten gleichen. Er ist ein typischer Halbschmarotzer, der seine Saugwurzeln in die Äste der Wirtspflanze senkt, um ihnen Wasser und Nährstoffe zu entnehmen. Ein winterlicher Spaziergang in Wald oder Park lässt uns die Kugelbüsche der Mistel jetzt besonders in alten Laubbäumen gut erkennen. Sie bevorzugt Pappel, Birke, Weide oder Apfelbaum und besiedelt auch ausländische Arten wie Robinie oder Christusdorn gern. Buche, Walnuss oder Ulme meidet die Mistel ganz, bei Eiche ist sie sehr selten. Eine andere Unterart der Pflanze kommt nur auf Weißtanne, eine weitere an Kiefern und ihnen verwandten Nadelgehölzen vor. 

Die Mistel-Früchte, erbsengroße weiße Scheinbeeren, reifen schon im Dezember. Die Pflanze bietet sie jetzt zur winterlichen Notzeit bereitwillig verschiedenen Vögeln als Nahrung an. Sie verlässt sich darauf, dass der darin enthaltene Samen auf anderen Bäumen abgesetzt und so die Verbreitung der Art gesichert wird. Bisher wurden elf Vogelarten festgestellt, die Mistelbeeren fressen. Fichtenkreuzschnabel, Kernbeißer und Meise zerstören dabei den Kern, bei den anderen bleibt der Samen unverletzt. Viele Vögel fressen den Kern nicht mit, sondern streifen ihn durch „Schnabelwetzen“ am näch​sten Ast ab, wo er sich dann mit seinen Klebfäden festheftet. Wird er gefressen und gelangt in den Vogelmagen und in der Folge mit dem Kot auf einen Baumast, so leidet seine Keimfähigkeit nicht. Die wichtigsten „Partner“ der Mistel sind die Misteldrossel, welche der Pflanze sogar ihren Namen verdankt, die Wacholderdrossel sowie Amsel, Star und Elster. Kiefernmisteln werden oft durch die winterlichen Seidenschwanzschwärme verbreitet.

Heute hat der Massengebrauch der Mistel als Weihnachtssymbol und ihre verbreitete vorweihnachtliche Nutzung zu Kränzen und Gestecken solche Ausmaße angenommen, dass der Naturschutzbund Deutschlands kürzlich stärkere Schutzmaßnahmen für die Pflanze forderte und darauf verwies, dass sie im Großraum Rhein-Ruhr bereits auf der Roten Liste der gefährdeten Arten steht.

4. Holz zur Weihnacht

Mit dem Auspacken der „Festtagskiste“ am Morgen des ersten Advent beginnt in unserer Familie traditionell die Vorweihnachtszeit. Das ganze Haus, besonders aber das Wohnzimmer, wird festlich geschmückt: Kiefern- und Douglasienreisig kommen in die Vasen, der Adventskranz auf den Tisch, die Weihnachtspyramide auf die Vitrine, der Schwippbogen ins Fenster, Räuchermann und Nussknacker erhalten einen Ehrenplatz am Sofa ...
Von alters her sind Pflanzen mit unseren Sitten und Bräuchen eng verbunden. Eine zentrale Bedeutung haben dabei die Bäume als Lebensgrundlage für das Wohnen, Arbeiten und Wärmen der Menschen. Die bäuerliche Kultur unserer Vorfahren war in erster Linie eine Holzkultur. Entsprechend hoch war die Bedeutung dieses Werkstoffes für das Brauchtum: Die Leute erwarteten vom Holz der Bäume oft die gleiche mythische Wirkung wie von den lebenden Pflanzen. 

Noch heute verbinden wir in unserem kultischen Handeln Baum und Holz auf das Engste. Es ist dabei nicht verwunderlich, dass es auch für das Weihnachtsfest eine Vielzahl hölzerner Symbole gab und gibt. Während jedoch das winterliche Grün des Nadelzweiges für die Hoffnung auf neues Leben nach der Sonnenwende stand, war das Holz vorrangig Gleichnis für Licht und Wärme. Derzeit begegnet es uns zur Weihnacht meist als Lichter-, Schmuck- oder Gabenträger. Die Mehrzahl dieser hölzernen Festtags-Weiser wird nach wie vor im Erzgebirge, seit dem 17. Jahrhundert Ursprungsland vieler Weihnachtsbräuche, gefertigt.

Einer der bekanntesten aus dem Werkstoff Holz gefertigten Festtagsartikel ist die Lichterpyramide. Solche hölzernen Kerzenständer dienten wohl ursprünglich der Abwehr böser Geister, aber auch der Erwartung neuer Wärme und Fruchtbarkeit an den langen Abenden der winterlichen Sonnenwende. Die Gestalt der Pyramiden als Licht- und Schmuckträger ist wahrscheinlich von den mehrstöckigen Kerzenhaltern der Kirchenaltare abgeschaut. Ein großes pyramidenförmiges Lichtergestell wird erstmals 1776 im Würzburger Dom als Weihnachtspyramide; es gehört seit Anfang des 19. Jahrhunderts zur Zierde der Weihnachtsmärkte in Großstädten wie Hamburg, Dresden und Berlin. 1805 findet dieses Festtagssymbol auch in der Novelle „Weihnachtsabend“ von LUDWIG TIECK Erwähnung. 

Heute kennen wir die Weihnachtspyramide meist als geflügeltes, durch die Wärme des Kerzenlichtes in Bewegung gesetztes „Figurenkarussell“, bei dem oft auf mehreren Etagen christliche Motive oder winterliche Kinder-, Wald- und Tierthemen zur bildhaften Anschauung gelangen. Nicht selten erfolgt dabei eine Anlehnung an die Darstellung der Weihnachtskrippen. 

In den letzten Jahren erfreuen sich vielerorts die Schwippbögen zunehmender Beliebtheit. Es sind dies meist schon zur Adventszeit in die Fenster gestellten Weihnachtsleuchter. Sie entstammen dem erzgebirgischen weihnachtlichen Brauchtum und sollen den Stolleneingang eines Bergwerkes darstellen. Die Schwippbögen sind mit sieben - für die Wochentage - oder, auf die Monate bezogen, zwölf Kerzen bestückt. Sie bestimmen heute vielerorts das vorweihnachtliche Bild deutscher Städte und Dörfer. 

Der Weihnachtsblock, auch Christbrand, Julblock, Weihnachtsklotz oder Holzklotz genannt, hat seinen Ursprung in uralten „hölzernen“ Fruchtbarkeitszaubern und Opferfeuern der Germanen und Kelten zur Wintersonnenwende. Unsere Altvorderen betrieben damals in den „heiligen Nächten“ einen regelrechten Herdkult: Sie löschten das offene Herdfeuer und erneuerten es durch einen langsam brennenden Klotz aus Eichenholz. Die übriggebliebene Holzkohle galt als Heilmittel für Mensch und Tier sowie Schutz vor Unwetter; mit der Asche des Blockes düngte man die Felder in der Hoffnung auf eine gute Ernte. Dieser Brauch hat sich bis heute, auf die Anwendung in offenen Kaminen abgewandelt, in Teilen West- und Nordeuropas sowie Nordamerikas gehalten. Man pflegt ihn aber auch noch in Griechenland und auf dem Balkan. Für den Westen Deutschlands wird ein Weihnachtsblock schon 1184 urkundlich erwähnt. Es handelt sich hier jedoch offenbar um eine weihnachtliche Brennholzzuteilung, das Weihnachtsholz.
Ähnlich den Mai- und Erntebäumen stellten die Leute früher in West- und Süddeutschland zur Weihnachtszeit nicht selten Mittwinterbäume in den Dörfern auf: An einem aufgerichteten, entasteten und geschälten Stamm wurde ein kleiner grüner Wipfel befestigt und mit Bändern, Figuren und Früchten geschmückt. Ein ähnlicher Wintersonnenwend-Brauch waren die nordischen Julstangen. Dabei richtete man vor den Bauernhöfen astlose Fichten- und Kiefernstangen auf, denen die Baumkronen belassen blieben. Sie wurden geschmückt und vom Boden aus mit Kienspänen beleuchtet. In manchen Gegenden trugen die Mittwinterbäume im oberen Bereich einen oder mehrere, mit Lichtern besteckte Kränze aus Nadelzweigen. Sie wurden dann Kranzbäume genannt. In der Mark Brandenburg gab es bis ins 18. Jahrhundert hinein zur Weihnachtszeit Losbäume auf den Dorfangern. Das waren an Stangen befestigte Lichterkronen, unter denen auch getanzt wurde. 

Besonders in Thüringen, Franken und auch Siebenbürgen war der weihnachtliche Reifbaum bekannt - ein Holzrahmen, welcher grün umwundene, kerzenbesteckte, geschmückte „Reifen“ aus Holz, Weidenzweigen oder Schilfrohr trug, die Julräder hießen. Auf den baumarmen ostfriesischen Inseln verwendete man noch bis zum Ende des 19. Jahrhunderts vergleichbare Weihnachtsgestelle. Das waren schmale Holzgerüste, welche die Leute mit Efeu berankten, verzierten und auf die Fensterbänke stellten.

Aus einigen Gegenden sind auch hölzerne Weihnachtsbäume überliefert, bei denen an einem gedrechselten „Stamm“ Querstäbe oder Fichtenzweige angebracht wurden, die man schmückte. In der Rheinpfalz, wo die „Äste“ aus Draht und mit Zuckerwerk behangen waren, hießen sie Zuckerbäume.

In der Advents- und Weihnachtszeit spielen natürlich auch die Holzschnitzereien und Drechselarbeiten eine große Rolle. Ob als kunstvoll gestaltete Krippe, Holzspielzeug, Engel, Nussknacker oder Räuchermann - Holz in mannigfaltiger Form und Gestalt ist und bleibt ein schönes Symbol weihnachtlicher  Festtagsfreude.
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